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Lesepredigt
27. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (2. Oktober 2022) Erntedank
L1: Hab 1,2–3; 2,2–4 | Aps: Ps 95,1–2.6–9 | L2: 2 Tim 1,6–8.13–14 | Ev: Lk 17,5–10

Die Familie setzt sich zu Tisch. Vor dem Essen danken sie Gott mit einem kurzen Gebet. Eines Tages besucht die Familie ein Restaurant. Dort verweigert der Jüngste das Tischgebet mit der Bemerkung: „Heute brauchen wir nicht zu beten, heute bezahlen wir ja für das Essen.“
Wir können darüber schmunzeln, doch drückt diese Geschichte etwas von unserer Mentalität aus.
Wir sind gewohnt, etwas zu leisten. Wir bezahlen mit unserer Arbeitskraft oder unserem technischen, kaufmännischen und handwerklichen Können – und erwarten dafür eine Gegenleistung. Nur so scheint ein geordnetes Leben in unserer Gesellschaft möglich.
Aber ein solches Lohn-Leistungs-Prinzip gibt es nicht nur bei uns. Auch zur Zeit Jesu kannte man das. Die Bitte der Jünger „Stärke unseren Glauben“ im heutigen Evangelium mag vielleicht einen ähnlichen Hintergrund haben. Sie Jünger hatten ihren Beruf aufgegeben und ihre Familien zurück gelassen, um Jesus nachzufolgen. Da kann schon mal die Frage aufkommen, ob sich das wirklich lohnt. „Wo ist denn der Nutzen für uns, wenn wir mit Jesus unterwegs sind, um den Menschen die Liebe Gottes nahe zu bringen?“ Wie könnte unsere Belohnung tatsächlich einmal aussehen?
Aus Sicht der Jünger sind solche Überlegungen schon zu verstehen. Sie sind in einer altorientalischen Gesellschaft aufgewachsen, in der das Lohn-Leistungs-Prinzip auch Göttern gegenüber völlig selbstverständlich war. Jesus aber übt daran eine vernichtende Kritik: „Wenn euer Glaube auch nur so groß wäre, wie ein Senfkorn“, sagt er, dann könnten die Jünger manches bewegen – im Bild sogar jenen Maulbeerbaum, der für seine tiefen und starken Wurzeln bekannt war.
Ihr Glaube – ebenso der von Timotheus, an den die Worte des Apostels Paulus aus der zweiten Lesung gerichtet sind – wird aber immer wieder auf Proben gestellt. Sie zweifeln, ja manchmal verzweifeln sie gar. Sie erfahren Anfeindungen, ausbleibende Erfolgserlebnisse und Unverständnis an der Seite Jesu. Und am Ende erleben sie das scheinbar endgültige Scheitern am Kreuz auf Golgota.
Und auch im Beispiel vom Herrn und seinem Sklaven bleibt Jesus dabei: „Wenn ihr alles getan habt, was ich euch befohlen habe, sollt ihr denken: wir sind unwürdige Knechte, wir haben unsere Schuldigkeit getan.“
Auch diese Antwort provoziert: Gott als gestrenger Herr, Gott als Sklavenhalter des Menschen? Wo bleibt denn da die Partnerschaft Gottes mit den Menschen? Jesus fordert eine Haltung, die menschliches Begreifen übersteigt und das damalige gängige Verhältnis zwischen Gott und Mensch in Frage stellt.
Aber wenn wir die Worte Jesu im heutigen Evangelium wirklich ernst nehmen, können wir frei werden, frei vom ewigen Kreisen um uns selbst. Jesus holt uns herunter von unserem hohen Ross, vom Podest unserer gesellschaftlichen Stellung. Er nimmt uns den Stolz auf unsere eigene Leistung und unseren Erfolg.
Die Worte Jesu machen uns wieder neu deutlich: Der Sklave im Gleichnis hat für seine tägliche Arbeit keinen Dank zu erwarten, er tut seine Pflicht. Und auch wir befinden uns Gott gegenüber in einer ähnlichen Position. Gott schuldet uns nichts. Alles, was wir von ihm erhalten ist Geschenk. Wir haben es uns nicht verdient. Er hat uns unser Leben geschenkt, die Früchte der Erde, die Rohstoffe, die Energie. Auf diese Geschenke Gottes können wir nur reagieren: mit Dank und Lobpreis. 

Wir haben an Gott keine Ansprüche. Wir sind und bleiben von ihm abhängig, sind von ihm reich beschenkt – auch wenn wir heute oft glauben, alles selbst machen zu können.
Selbst unser Glaube ist Geschenk. Wenn wir diesen Glauben an einen Gott, der uns ohne Leistung bedingungslos liebt, durch unser Leben sichtbar und spürbar machen, dann ist das unser Dank und unser Lobpreis. Dann ist das eine passende Reaktion auf seine Zuwendung zu uns in Jesus Christus. In ihm ist Gottes Liebe Fleisch und Blut geworden.
Unsere Antwort heißt „Danke“. Trotz aller Probleme und Schwierigkeiten in diesem Jahr sagen wir Gott „Danke für die Ernte“ und für seine grenzenlose Liebe. 
Hubert Hemmerich
